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Erster Teil�





e näher sie ihrem Ziel kamen, umso stärker wirkten die Bäu-
me rechts und links der Straße wie ein Spalier aus Dämonen,

die jeden Moment erwachen und über die Reisenden herfal-
len konnten. Lea war bewusst, dass nur ihre Ängste aus den
verkrümmten Stämmen und den mit langen Moosbärten be-
hangenen Ästen Körper machten, die in Qualen erstarrt auf
ahnungslose Opfer ihres Zorns warteten. Seit sie zu Hause in
die Kutsche gestiegen war, plagte sie eine böse Vorahnung, so als
würde die erste Reise ihres Lebens auch ihre letzte sein. Sie
drückte sich tiefer in die Polster, um den unangenehmen Licht-
blitzen zu entgehen, die die grelle Sonne durch das Blätterdach
warf, und musterte die Gesichter ihres Vaters und ihrer Ge-
schwister, doch keiner von ihnen schien sich ebenso unbehaglich
zu fühlen wie sie.
Jakob ben Jehuda, den man in Hartenburg Jakob Goldstaub
nannte, blickte versonnen lächelnd zum Fenster heraus, als ge-
nieße er die Fahrt in dem stickigen, rumpelnden Wagenkasten,
während Samuel, Leas älterer Bruder, die Hände vor der Brust
verschränkt hatte und sichtlich gelangweilt vor sich hinstarrte.
Elieser, der zwischen ihr und ihrer Schwester saß, schien zu
schlafen, und Rachel spielte mit einem Stück Faden, das sie
sich um die Finger der rechten Hand wickelte. Trotz all der Ge-
fahren, mit denen das Reisen in diesen Zeiten – insbesondere
für Juden – verbunden war, schien es niemanden außer ihr zu
beunruhigen, dass sie zum ersten Mal gemeinsam unterwegs
waren und nur die Dienstboten das Haus hüteten. Wenn ihnen
etwas zustieß, würde es keine Familie Goldstaub mehr geben.
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Um ihre düsteren Ahnungen zu verscheuchen, versuchte Lea
an etwas Schönes zu denken, doch ihr Blick wanderte unwill-
kürlich wieder nach draußen, und ihr war, als würden Schatten
zwischen den Bäumen heranschleichen, um sie zu erschrecken –
oder zu warnen. Sie schloss die Augen und presste die Hände
vors Gesicht, um nichts mehr sehen zu müssen, doch im glei-
chen Moment drang grelles Licht zwischen ihren Fingern hin-
durch. Sie ließ die Arme wieder sinken und sah, dass der Wald
zurückgetreten war und einer offenen Bauernlandschaft Platz
gemacht hatte. Erleichtert seufzte sie auf, und als sie den Kopf
aus dem Kutschenfenster streckte, entdeckte sie die Mauern von
Sarningen.
Lea hielt überrascht den Atem an. Verglichen mit dem heimatli-
chen Hartenburg war die Stadt riesig. Es gab gleich vier hoch über
die Stadtmauer ragende Kirchtürme, deren Kappen mit geschlif-
fenen Schieferplatten in geometrischen Mustern geschmückt
waren, und die hinter der Mauerkrone sichtbaren Dächer waren
ebenso wie die Kirchen und die Türme in der Stadtmauer mit
vielfarbenem Schiefer gedeckt.
Die Kutsche fuhr nun über eine gewölbte Brücke, unter der die
Sarn floss, und als sie den höchsten Punkt erreicht hatte, konn-
te Lea die blank polierten Rüstungen mehrerer Torwächter,
die vor dem Südtor standen und die Reisenden kontrollierten,
in der Sonne aufblitzen sehen. Anders als die Menschen zu
Hause waren die Sarninger Bürger keinem Markgrafen unter-
tan, der wie Ernst Ludwig von Hartenburg als unumschränkter
Souverän tun konnte, was ihm beliebte. Das hatte Lea Gesprä-
chen zwischen ihrem Vater und ihren Brüdern entnommen,
und sie hätte gern mehr über die Stadt erfahren. Sie sah ih-
ren Vater fragend an, in der Hoffnung, er würde ihr erlauben,
ihn anzusprechen. Sein Blick wanderte zwar ein paarmal über
sie hinweg, aber er reagierte nicht auf ihre bittende Miene,
sondern strich sich nur gedankenverloren über seinen langen,
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grauen Bart und betrachtete seine beiden Söhne mit sichtlichem
Stolz.
Jakob ben Jehuda war in diesen Stunden mit sich und der Welt
so zufrieden, wie es ein gläubiger Jude in dieser Zeit sein durfte.
Als Hoffaktor und Bankier des Markgrafen Ernst Ludwig von
Hartenburg konnte er es sich erlauben, mit einem eigenen Wa-
gen zu reisen, auch wenn sein Gefährt die meisten Leute zu
Spott und Gelächter reizte. Von außen wirkte der Wagenkasten
nämlich wie eine lieblos zusammengezimmerte Holzkiste auf
vier Rädern, aber er war gut ausgepolstert, und die Lederbänder,
in denen er hing, waren so geschickt angebracht, dass sie die
Unebenheiten der Straße besser abfingen als die Aufhängungen
der meisten anderen Kutschen.
Mit der gleichen Sorgfalt, mit der Jakob ben Jehuda diese Ka-
rikatur eines Reisewagens hatte anfertigen lassen, waren auch
die Pferde ausgesucht worden. Jeder, der die beiden schwer-
knochigen Tiere mit ihren durchhängenden Rücken und ihren
schadhaften Fellen erblickte, musste davon überzeugt sein, dass
die elenden Geschöpfe jeden Augenblick zusammenbrechen
konnten, aber es steckte genug Kraft in ihnen, den Wagen tage-
lang von Ort zu Ort zu ziehen.
Jakob Goldstaub war reicher als die meisten Reisenden, die in
prachtvollen Kaleschen mit Sitzkissen aus Brokat und gold-
verzierten Wappenbildern an ihm vorbeizogen, stolz auf ihre
Vierergespanne aus gemütlich trabenden Brabantern oder wind-
schnellen spanischen Rossen, doch ein Jude, der halbwegs unbe-
helligt bleiben wollte, durfte nichts von seinem Wohlstand zur
Schau stellen.
Gerschom, der Leibdiener, der auch als Kutscher fungierte,
klopfte auf das Wagendach. »Wir sind gleich da, Herr!«
Die Ankündigung weckte Jakob Goldstaubs jüngeren Sohn
Elieser. Er schreckte hoch, entdeckte die Stadtmauern vor sich
und versuchte sofort, Lea von ihrem Platz zu verdrängen, um
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mehr sehen zu können. Der schlanke Knabe mit großen, dunk-
len Augen und zierlichen Schläfenlöckchen, die noch keine
Schere berührt hatte, war drei Jahre jünger als Lea. Er platzte
beinahe vor Stolz, weil sein Vater die Reise seinetwegen unter-
nahm, und wollte sich von seiner älteren Schwester, die lange
Zeit Mutterstelle an ihm vertreten hatte, nichts mehr sagen
lassen. Er würde bald ein Mann sein, das hatte er ihr vor der
Abreise deutlich gemacht, und weil sie nur ein Mädchen war,
hatte sie ihm zu gehorchen.
Da Lea ihm den Platz am Fenster nicht sofort abtrat, versetzte er
ihr einen Schlag. Es juckte ihr in den Fingern, ihm dafür eine
Ohrfeige zu verpassen, aber sie traute sich nicht, denn ihr Vater
würde sie heftig tadeln und einen Satz aus den heiligen Schriften
zitieren, der Elieser in seinen Unarten eher noch bestärkte. Daher
glitt sie mit verbissener Miene in die Mitte der Bank, um Elieser
die Aussicht zu überlassen, und fragte sich bitter, warum sie im-
mer hinter ihren Brüdern zurückstehen musste. Um ihretwillen,
dachte sie verärgert, würde ihr Vater keine Reise antreten.
Da die jüdische Gemeinde in Hartenburg zu klein war, um das
Bar-Mizwa-Fest für Elieser so feiern zu können, wie es vorge-
schrieben war, musste Jakob Goldstaub ihn nach Sarningen
bringen, denn die Judengemeinde dieser Stadt besaß eine Sy-
nagoge und war groß genug, um jederzeit die vorgeschriebene
Mindestzahl von elf erwachsenen Männern zusammenbringen
zu können. Seit Jakob Goldstaubs Vater sich in Hartenburg an-
gesiedelt und das erste Mal die Synagoge in Sarningen besucht
hatte, zählten die dortigen Juden die Familie Goldstaub zu ihrer
Gemeinde, und das Familienoberhaupt nutzte jede Gelegenheit,
seine Glaubensbrüder dort aufzusuchen und mit ihnen zu beten.
Samuel, Jakob Goldstaubs ältester Sohn, begleitete seinen Vater
seit seiner Bar-Mizwa regelmäßig nach Sarningen und interes-
sierte sich kaum noch für die Aussicht aus dem Fenster. Daher
amüsierte ihn der Streit zwischen Lea und Elieser, während
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Rachel, die jetzt schon versprach, eine Schönheit zu werden und
sich wie eine empfindliche Pflanze gab, die Nase rümpfte und
den beiden den Rücken zuwandte. Von ihrem Platz aus hatte sie
einen weiten Blick über die von Pappeln gesäumte Sarn und die
Weizenfelder, deren Grün bereits dem ersten goldenen Schein
des reifenden Getreides wich.
Als die Straße eine weitere Kurve machte, zeigte Rachel hinaus.
»Gleich sind wir beim Tor. Ich kann schon die Gasse dahinter
erkennen.«
Elieser rutschte unruhig auf seinem Platz herum. »Ist das riesig!
Viel größer als die Hartenburger Tore. Seht ihr den schwarzen
Vogel auf goldenem Grund dort oben in der Mitte?«
»Das ist der Reichsadler. Er zeigt an, dass Sarningen als freie
Reichsstadt nur dem Kaiser allein verantwortlich ist«, klärte
Jakob ben Jehuda seinen jüngeren Sohn lächelnd auf.
Lea kniff die Lippen zusammen. Wenn sie etwas wissen wollte,
überhörte der Vater zumeist ihre Fragen oder tadelte sie sogar,
weil es sich nicht gehörte, dass ein Mädchen Wissbegier zeigte,
Elieser hingegen erhielt jedes Mal eine Antwort. Lea fragte im
Stillen Gott, warum sie als Mädchen so wenig galt, beantwortete
sich das jedoch wie gewohnt selbst. Gott hatte Adam als Erstes
geschaffen und Eva nur aus dessen Rippe gemacht. Deswegen
war es eine Sünde, wenn sie sich über die Bevorzugung ihrer
Brüder beklagte. Gerade als ihr Vater Elieser eine weitere Er-
klärung geben wollte, hielt der Wagen an.
Ein Torwächter steckte den Kopf herein. »Wer seid ihr?«
Seine Stimme klang so rau und unfreundlich, dass Lea zu-
sammenzuckte, aber ihr Vater lächelte, als wäre er herzlich will-
kommen geheißen worden. »Ihr kennt mich doch. Ich bin Jakob,
der Jude aus Hartenburg. Ich war schon oft in Eurer Stadt.«
»Ach so, du bist es.« Die Stimme des Torwächters klang um
keinen Deut freundlicher.
Er trat einen Schritt zurück und klopfte mit dem Stiel seiner
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Hellebarde gegen den Wagenkasten. »Herauskommen! Kein
Jude fährt vierspännig in Sarningen ein, als wäre er ein großer
Herr.«
Elieser warf den Kopf hoch. »Wir haben doch nur zwei Gäule
vorgespannt, und was für elende!«
»Ein Jude fährt auch nicht zweispännig ein. Also, raus aus dem
Wagen, sonst helfe ich nach.«
Der Soldat hob drohend die Hellebarde, aber Jakob Goldstaub
hatte bereits den Schlag geöffnet und kletterte hinaus, seine
Kinder folgten ihm. Er war auf seinen Reisen schon oft das
Opfer von Schikanen geworden und wusste, dass es besser war,
die Leute nicht zu reizen, wollte man sich nicht ein paar derbe
Hiebe oder Schlimmeres einhandeln. Ein Jude galt nun einmal
weniger als ein Hund, das hatte er schon oft erfahren müssen.
Es gab kein Land auf der Welt, in dem das Volk Israels frei nach
seinen Sitten und Gebräuchen leben konnte, nicht hier im Hei-
ligen Römischen Reich und noch weniger in Frankreich, wo die
Christen erst vor kurzem die Talmudschriften vieler Gemein-
den verbrannt hatten und die dagegen protestierenden Juden
gleich mit dazu. Selbst in den Ländern des Islam, der ebenso wie
das Christentum die Erzväter Abraham, Isaak und Jakob als
große Propheten pries und viele seiner Weisheiten aus der Tho-
ra bezogen hatte, wurden Juden nur geduldet und galten oft
genug als Ärgernis.
Jakob Goldstaub verdrängte die düsteren Gedanken schnell,
denn Bitterkeit verwirrte nur die Sinne. Die Torwächter sahen so
aus, als lauerten sie auf einen Grund, ihn samt seinen Kindern
niederzuschlagen, doch er lächelte den Männern nach alter Ge-
wohnheit so freundlich zu, als hätten sie ihn wie einen hochge-
stellten Gast begrüßt, holte einige Kreuzer aus seiner Tasche und
drückte sie ihnen mit einer Verbeugung in die Hände. »Nach
dem langen Dienst am Tor werdet ihr gewiss Durst haben.«
Die Torwächter grinsten, und einer klopfte Goldstaub sogar auf
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die Schulter. »Das kannst du laut sagen, Jude. Wir werden heute
Abend einen Krug auf deine Gesundheit trinken!«
Sein Kamerad hielt sich den Bauch vor Lachen. »Auf seine
Gesundheit, das ist gut! Ja, wirklich!«
Dann aber setzte er wieder eine grimmige Miene auf und hob dro-
hend die Hellebarde. »Los, macht, dass ihr in die Stadt kommt!
Ihr versperrt anständigen Christenmenschen den Weg.«
Gerschom beugte sich vom Bock. »Und was wird mit dem Wa-
gen?«
»Du kannst vorausfahren.« Der Torwächter gab dem linken
Pferd einen rüden Schlag auf die Kruppe, so dass Gerschom
Mühe hatte, das wiehernde Tier unter Kontrolle zu bringen.
Dann trieb er beide Pferde mit einem Zungenschnalzen an und
ließ den Wagen durch das Tor rollen.
Goldstaub verneigte sich noch einmal so tief, als hätte er statt
einfacher Stadtbüttel hohe Herren vor sich, und folgte mit sei-
nen Kindern gemächlich dem Wagen. Der spitze, gelbe, durch
vielen Gebrauch schon bräunlich verfärbte Hut, den er als er-
wachsener Mann mosaischen Glaubens tragen musste, schien
ihn zur Erde zu drücken, während sich der handtellergroße,
gelbe Ring, den auch seine Kinder auf der Kleidung tragen
mussten, grell von dem billigen, braunen Stoff des Mantels ab-
hob.
Erst als die kleine Gruppe das Tor passiert hatte, wandte sich
Jakob Goldstaub besorgt zu seinen Kindern um. Samuels Ge-
sicht war vor Zorn gerötet, und seine Augen blitzten krie-
gerisch. Ihm fiel es immer noch schwer, die ständigen Kränkun-
gen gleichmütig hinzunehmen. Leas Augen funkelten genauso
wild wie die ihres Bruders, und ihr trotzig vorgeschobenes Kinn
zeigte, wie es in ihr tobte. Elieser und Rachel aber hielten die
Köpfe gesenkt und drängten sich wie verängstigte Schafe an ihre
älteren Geschwister.
Goldstaub drehte sich um und schüttelte ratlos den Kopf, denn
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er hatte nie begreifen können, dass seine Nachkommen so un-
terschiedlich geraten waren. In Samuel glühte der Mut eines
Judas Makkabäus, den er, wenn er als Jude überleben wollte,
bald würde bezähmen müssen, und zu ihrem Unglück glich Lea
ihrem älteren Bruder in Aussehen und Charakter. Beide hatten
ein schmales, energisches Gesicht mit einer leicht gebogenen
Nase, die für ein Mädchen jedoch etwas zu lang war, einen fes-
ten Mund und dunkelblaue Augen, die Feuer sprühten, wenn
ihnen etwas nicht passte. Das aufbrausende Temperament der
beiden spiegelte sich in ihren rötlichen Haaren wider, doch
während Samuel als hübscher, wohlgeratener Junge galt, ge-
reichten Lea mit ihren sechzehn Jahren weder ihr Aussehen
noch ihr Wesen zum Vorteil.
Im Gegensatz zu der älteren Schwester waren Elieser und
Rachel ausnehmend hübsch. Beide waren von anmutiger Ge-
stalt, hatten dunkle Augen und schwarze Haare, die durch
Mütze und Kopftuch nur unvollständig verdeckt wurden. An-
ders als ihre jüngere Schwester verbarg Lea ihr Haar sorgfältig
unter einem Tuch und trug auch schon die Tracht einer verhei-
rateten Frau, denn sie führte an Stelle ihrer verstorbenen Mutter
den Haushalt. Sie und Samuel hingen enger zusammen, als
es Bruder und Schwester in Jakob ben Jehudas Augen gut tat,
daher war er froh, dass das Mädchen nicht mehr lange unter
seinem Dach weilen würde.
Weder Samuel noch seinen anderen Kindern hatte er verraten,
dass er nicht nur wegen Eliesers Bar-Mizwa nach Sarningen ge-
kommen war. Es wurde allmählich Zeit, seine beiden Ältesten
zu vermählen, und er hoffte, in der hiesigen Gemeinde eine
Braut für Samuel und einen Gatten für Lea zu finden. Für
Samuels Verlobung und Heirat benötigte er ein Privileg, das
er seinem Landesherrn für teures Geld abkaufen musste, und
wahrscheinlich würde er auch die Heiratserlaubnis des Jüng-
lings bezahlen müssen, der bereit war, mit Lea unter den Trau-
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baldachin zu treten. Doch die Sorge um die Summen, die er
würde aufbringen müssen, durfte ihn nicht davon abhalten, dem
Gesetz Israels zu gehorchen und die wichtigsten Schritte im
Leben seiner älteren Kinder in die Wege zu leiten.
Der Einzug der Juden blieb nicht unbemerkt. Die Leute drehten
sich auf der Straße nach ihnen um, zeigten mit den Fingern auf
sie und starrten sie an, als brächten sie unheilvolle Omen über
die Stadt. Ein paar alte Frauen schlugen das Kreuz, so als müss-
ten sie sich beim Anblick der gelben Hüte, die die männlichen
Juden trugen, gegen höllische Mächte schützen. Gassenjungen
liefen der Familie nach, verspotteten sie mit rüden Versen und
bewarfen sie mit allem, was sie auf der gepflasterten Straße fan-
den. Meist waren es nur kleine Steine oder Schmutz, der von
den Rädern der Fuhrwerke abgefallen war. Doch mehr als ein-
mal wurde Jakob Goldstaub auch von den Exkrementen eines
Hundes getroffen.
So viel Feindseligkeit war ihm in dieser Stadt noch nie begegnet,
und er nahm sich vor, seinen Schwager Esra ben Nachum, den
Vorsteher der hiesigen Gemeinde, darauf anzusprechen und ihn
zu warnen, denn hier braute sich etwas zusammen. Die Situa-
tion wurde ihm so unheimlich, dass er gegen alle Gewohnheit
rascher ausschritt und auch seinen Kindern winkte, sich zu beei-
len. Als sie die Judengasse der Stadt erreicht hatten, drängte ihn
alles, das Tor in der mehr als mannshohen Mauer, die das
Wohnviertel der jüdischen Gemeinde von den übrigen Straßen
trennte, so schnell wie möglich zu passieren, doch der Zugang
war so schmal, dass er warten musste, bis Gerschom den Wagen
hindurchmanövriert hatte. Dann erst konnte er seine Kinder
durch die Öffnung schieben und ihnen folgen. Als er schon auf-
atmen wollte, traf ihn als letzter Gruß der Gassenjungen ein
Lehmbatzen am linken Ohr.
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sra ben Nachum empfing Jakob Goldstaub vor seinem
Haus. Er umarmte den Gast und wischte eigenhändig eini-

ge Schmutzspuren von dessen Mantel ab. »Friede sei mit dir
und deinen Kindern, Jakob ben Jehuda. Ich wünschte, ihr wärt
zu einer besseren Zeit gekommen. Nun aber schüttelt den
Staub der Reise von euren Kleidern und erfrischt euch.«
»Friede sei auch mit dir, Esra, und den Deinen«, erwiderte Jakob
Goldstaub den Gruß. Dann drehte er sich um und zeigte auf das
mittlerweile geschlossene Tor der Judengasse. »Was geht in
Sarningen vor? Als ich das letzte Mal hier war, erschienen mir
die Leute viel freundlicher.«
Der Hausherr hob die Augen zum Himmel und breitete die
Arme aus. »Morgen ist Zinstag, und viele unserer Schuldner ha-
ben ihren Unmut über unsere berechtigten Forderungen laut-
stark unter die Leute getragen. Andere, meist Fremde, haben das
ausgenützt, um unsere christlichen Mitbewohner gegen uns auf-
zuhetzen. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es
kommt an einem solchen Tag immer wieder zu gewissen Miss-
stimmungen, wenn es diesmal auch schlimmer ist als sonst. Die
Leute werden sich schon bald beruhigt haben, und dann können
wir wieder in Frieden leben.«
Lea vernahm die Angst, die in der Stimme ihres Onkels mit-
schwang, und es kam ihr so vor, als wolle er sich selbst Mut zu-
sprechen. »In Hartenburg haben wir doch auch Zinstage. Aber
dort sind die Leute nie so aggressiv geworden wie hier.«
Samuel ballte die Fäuste. »Lea hat Recht. Die Christen beneh-
men sich ganz anders als bei meinen früheren Besuchen. Bist du
sicher, Onkel, dass sie keinen Überfall planen?«
»In einer großen Stadt wie hier gibt es immer Aufrührer und

– 16 –



Schreihälse. Daran gewöhnt man sich, mein Junge«, erklär-
te Esra ben Nachum mit einer hilflosen Geste. »Wir können
nichts anderes tun als abzuwarten, bis das Geschrei verstummt
und die Leute andere Dinge im Kopf haben. Da uns die meisten
Berufe verwehrt sind und nicht jeder von uns ein erfolgreicher
Fernhandelskaufmann sein kann, verdienen wir unseren Le-
bensunterhalt hauptsächlich als Pfandleiher und Kreditgeber,
und das bringt nun einmal solche Probleme mit sich. Schau,
Samuel, die Menschen, die zu uns kommen, können nicht die
Sicherheiten bieten, welche die Fugger in Augsburg oder die
Lombarden von ihren Schuldnern fordern, und so gehen wir mit
jedem Geschäft, das wir mit Christen abschließen, ein Risiko
ein. Du wirst auch noch begreifen, dass es nicht jedem Juden so
gut geht wie deinem Vater, der eine sichere Position als Hof-
faktor eines Herzogs hat und seinen Geschäften ohne große
Sorgen nachgehen kann.«
Lea hob die Hand. »Ernst Ludwig von Hartenstein ist kein
Herzog, er trägt nur den Titel eines Markgrafen, Onkel.«
Esra ben Nachum warf ihr einen irritierten Blick zu und wandte
sich mit einem verkniffenen Lächeln an seinen Schwager. »Dei-
ne Lea scheint mir immer noch ein wenig vorlaut zu sein.«
Lea fand diesen Vorwurf ungerecht und ärgerte sich gleich noch
einmal, denn ihr Vater stimmte seinem Schwager entschuldi-
gend zu. »Sie war noch sehr jung, als sie den Platz ihrer Mutter
einnehmen musste. Daher hat sie nicht gelernt zu schweigen,
wie es die Sitte von einer Frau verlangt.«
»Mirjam wird sich um sie kümmern.« Esra Ben Nachum führte
die Gäste in sein Haus, einen niedrigen Fachwerkbau, der von
außen windschief und heruntergekommen wirkte, sich innen
aber als stabil und wohlgepflegt erwies.
Jakob ben Jehudas Schwester Mirjam erwartete die Gäste in
der Wohnstube. Sie war gekleidet, als bereite sie sich auf eine
weite Reise vor, und trug, wie ein leises Klingeln beim Gehen
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verriet, wohl ihren gesamten Schmuck bei sich. Das machte Lea
hellhörig. Rachel und sie trugen ebenfalls einige Schmuckstücke
von Wert unter ihrer Kleidung, die bei Bedarf in gemünztes
Gold umgetauscht werden konnten. Doch wenn die Tante ih-
ren Schmuck schon im Haus unter ihren Röcken verbarg, war
die Gefahr größer, als ihr Onkel zugeben wollte.
»Habt ihr Angst, aus der Stadt vertrieben zu werden, weil du
deinen Schmuck bei dir trägst?«, fragte sie besorgt. »Dann soll-
test du aber darauf achten, dass er beim Gehen nicht klirrt. Oder
willst du die Leute darauf aufmerksam machen, was du unter
deinem Kleid verbirgst?«
Mirjam hob erschrocken ihre Schürze und betastete den Rock.
Nun vernahm sie es ebenfalls. »Du hast gute Ohren, Lea. Mir ist
nichts aufgefallen. Aber keine Sorge, es wird schon nichts pas-
sieren. Ich bin nur etwas nervös und habe deswegen meine Sa-
chen an mich genommen. Schau, unsere Sippe lebt schon seit
mehr als zweihundert Jahren in Sarningen, und außer einem
Mord an einem ortsfremden Juden ist hier noch nie etwas vorge-
fallen.«
Zu Hause hatte Lea etwas ganz anderes gehört, aber da die
Kritik ihres Vaters noch an ihr nagte, nahm sie Mirjams Erklä-
rung mit einem skeptischen Nicken zur Kenntnis. »Bestimmt
hast du Recht. Aber habt ihr denn schon herausgefunden, was
die Christen so gegen euch aufgebracht hat?«
Mirjam zuckte hilflos mit den Achseln. »Esra ist schon beim
kaiserlichen Vogt vorstellig geworden, doch Rittlage hat ihn
ausgelacht und gesagt, ein paar unserer Schuldner hätten im
Wirtshaus Drohungen gegen uns ausgestoßen. Wir müssten
uns jedoch keine Sorgen machen, denn mit betrunkenem Kopf
redeten die Leute halt viel dummes Zeug.«
»Sie tun auch viel, wenn sie betrunken sind, und kennen dann
kein Maß und keine Hemmungen.« Leas Stimme klang schärfer
als beabsichtigt.
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Mirjam winkte ab und wollte ihrer Nichte schon sagen, dass sie
alles viel zu schwarz sehe, aber Lea vergaß schon wieder die ihr
gebotene Zurückhaltung und ließ sie nicht zu Wort kommen.
»Ich finde es jedenfalls gut, dass du deinen Schmuck bei dir
trägst, denn dann kannst du auf der Stelle davonlaufen, wenn die
Leute euer Viertel stürmen.«
Mirjam nickte bedrückt, Rachel aber schürzte unwillig die Lip-
pen. »Was redest du da für dummes Zeug? Wenn uns in dieser
Stadt Gefahr drohen würde, hätte Vater uns gewiss nicht hier-
her gebracht.«
»Das ist kein Unsinn! Ein Jude ist immer und überall in Ge-
fahr«, fuhr Lea sie an und biss sich auf die Lippen, als sie die mit-
leidig-verächtlichen Mienen ihrer Schwester und ihrer Tante
auf sich gerichtet sah.
Die beiden mochten die üblen Vorzeichen nicht ernst nehmen
und sich in trügerischer Sicherheit wiegen, bis es zu spät war, Lea
zog es jedoch vor, Augen und Ohren offen zu halten. Nicht um-
sonst hatte sie stundenlang mit einer der ihr verhassten Hand-
arbeiten in einer Zimmerecke gehockt und den Lehrern zuge-
hört, die ihr Vater für Samuel und später auch für Elieser zu
Gast geladen hatte. Auf diese Weise hatte sie nicht nur gelernt,
was in der Thora stand und wie man sie auslegen musste, son-
dern auch viel über das Leben des jüdischen Volkes und seiner
Gemeinden erfahren.
Sie lächelte ihrer Schwester besänftigend zu. »Eine gewisse Vor-
sicht ist für uns Juden überlebenswichtig. Wenn Onkel Esra
und Tante Mirjam fliehen müssen, wird es ihnen der gerettete
Schmuck ermöglichen, sich in einer anderen Stadt einzukaufen.
Ein Jude ist nämlich nur dann willkommen, wenn er zahlen
kann, Bettler haben die Christen selbst genug.«
Mirjams herabgezogene Mundwinkel verrieten, wie sehr es ihr
gegen den Strich ging, ihre Nichte wie einen Mann reden zu hö-
ren. »Sprechen wir von erfreulicheren Dingen, Lea. Soviel ich
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weiß, will dein Vater unter unseren jungen Männern einen
Bräutigam für dich aussuchen.«
Lea wurde rot, aber anstatt verschämt den Blick zu senken,
straffte sie die Schultern und hob das Kinn. »Davon weiß ich
nichts. Vater hat nur einmal erwähnt, dass er sich bald nach ei-
ner Braut für Samuel umschauen muss.«
Mirjam hob den Zeigefinger. »Du bist schon seit fast einem Jahr
heiratsmündig, und wenn dein Vater noch lange wartet, wird
man sich fragen, ob mit dir etwas nicht stimmt. Aber keine
Angst, wir werden schon einen geeigneten Bräutigam für dich
finden.«
Man konnte ihr ansehen, dass sie die Vorzüge der jungen Män-
ner ihrer Sippe gegeneinander abwog. »Es ist schier unmöglich,
einen Mann zu finden, der nicht zu dir aufblicken muss. Aber
der eine oder andere dürfte über deine Körpergröße hinweg-
sehen, wenn er hört, wie hoch die Mitgift ist, mit der dein Vater
dich ausstatten kann.«
Mirjams skeptischer Blick strafte ihre Worte jedoch Lügen. Lea
war größer als alle Männer der Sarninger Gemeinde mit Aus-
nahme ihres älteren Bruders, und schon die Art, wie sie sich
bewegte, deutete darauf hin, dass sie eine herrische Frau werden
würde. Daher würde es trotz des Reichtums ihres Vaters schwer
werden, sie zu verheiraten.
»Samuel ist ja auch recht hoch aufgeschossen, aber bei ihm ma-
che ich mir keine Sorgen. Er ist ein hübscher junger Mann und
wird als ältester Sohn und Erbe eures Vaters gewiss einmal des-
sen Stelle als Hoffaktor eures Herzogs einnehmen.«
»Ernst Ludwig von Hartenburg ist Markgraf, nicht Herzog,
Tante.«
Mirjam hob in einer verzweifelten Geste die Hände zum Him-
mel. »Man merkt dir an, dass du ohne Mutter aufgewachsen
bist. Dein Vater hätte sich eine zweite Frau nehmen sollen.«
Lea lachte hart auf. »Er wollte dem Markgrafen nicht das viele
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Geld für die Erlaubnis in den Rachen stopfen. Es wird schon
teuer genug werden, uns vier zu verheiraten.«
»Du tust so klug und bist doch noch so unverständig wie ein
kleines Kind. Ein Mann braucht nun einmal ein Weib, so ist es
von Gott beschlossen. Eine willige Magd kann keine Ehefrau er-
setzen.«
Lea wollte gegen die Unterstellung protestieren, dass es in ihrem
Haushalt willige Mägde gebe. Ihr Vater war über das Alter hi-
naus, in dem er sich noch viel aus Frauen machte. Mit dieser Er-
klärung hätte sie ihn jedoch vor der Verwandten beschämt, und
deswegen wechselte sie schnell das Thema.
»Lebt hier in Sarningen nicht eine junge Frau, die aus Harten-
burg stammt? Sie heißt Gretchen und hat einen Sarninger Ma-
gistratsbeamten namens Peter Pfeiffer geheiratet.«
»Die kenne ich. Sie wohnt keinen Steinwurf von hier entfernt in
einer Nebengasse. Eine der Pforten in der Mauer, die unser
Viertel umgibt, führt direkt zu ihrem Haus. Was willst du von
ihr?«
»Ich soll ihr Nachrichten von ihrer Familie und Grüße von ihren
Verwandten überbringen. Ihre Eltern sind unsere Nachbarn
und gut mit uns bekannt. Am liebsten würde ich noch heute
Abend zu ihr gehen, denn man hat mich dringend um den Be-
such gebeten.«
Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Lea hatte Gretchens
Mutter zwar versprochen, ihre Tochter bei Gelegenheit auf-
zusuchen, doch sie hatte ihr erst Botschaft schicken und anfra-
gen wollen, ob sie in ihrem Haus willkommen war. Die christ-
liche Familie, in die Gretchen eingeheiratet hatte, war mögli-
cherweise nicht bereit, eine Jüdin über ihre Schwelle treten zu
lassen. Jetzt aber bot Lea der Besuch bei Gretchen eine Chance,
für eine Weile der Tante und deren Heiratsplänen zu entkom-
men. Am nächsten Morgen, das nahm sie sich fest vor, würde sie
ihren Vater fragen, ob er sie tatsächlich hier in Sarningen an den
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Nächstbesten verschachern wollte, der an ihrer Mitgift interes-
siert war.
Lea war sich sicher, dass Gretchen im Gegensatz zu ihrer
Tante Verständnis für sie haben würde, denn sie war mit ihr
und ihrer Familie immer gut ausgekommen, besser sogar, als es
den christlichen Predigern in Hartenburg gefallen hatte. Ihr Va-
ter hatte seinen Nachbarn mit einem großzügigen Kredit vor
dem Schuldturm bewahrt und ihm später Gretchens Mitgift
vorgestreckt, damit sie den jungen Peter Pfeiffer heiraten konn-
te. Deswegen hoffte Lea, Gretchens Familie würde ihr einen
Schwatz mit ihrer Freundin erlauben, bei dem sie den unange-
nehmen Empfang in Sarningen für eine Weile vergessen konnte.
Sie blickte durch das winzige Fenster ins Freie und sah, dass die
Sonne nur noch eine Handbreit über den Dächern der umlie-
genden Häuser stand. »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich
jetzt gleich zu Gretchen hinübergehen, Tante.«
»Ich komme mit.« Rachels Gesicht zeigte deutlich, dass sie
keine Lust hatte, allein der Neugier und der nörgelnden Art
ihrer Tante ausgesetzt zu sein.
Mirjam überlegte kurz und nickte dann. »Geht ruhig. Noomi
wird euch hinauslassen. Ich bereite unterdessen das Abendessen
vor.« Sie rief nach ihrer Tochter, die schon fleißig in der Küche
werkelte, und wies sie an, Lea und Rachel zur westlichen Pforte
zu bringen.
Noomi war ein mageres Mädchen in Rachels Alter, das sich ner-
vös die Hände an der Schürze abtrocknete und seine Mutter
kaum anzusehen wagte. »Soll ich auf sie warten?«
»Das ist nicht nötig. Wenn Lea laut genug gegen die Pforte
klopft, hört sie schon jemand und macht ihr auf.«
Als sie durch den Hintereingang des Hauses ins Freie traten,
blickte Noomi Lea besorgt an. »Wollt ihr wirklich in die Stadt
hinaus? Bei der schlechten Stimmung unter den Christen würde
ich mich nicht aus dem Viertel hinauswagen.«
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